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Anmerkungen und Warnungen


Diese Erzählung enthält detaillierte Schilderungen von Sex und sollte daher Jugendlichen nicht zugänglich gemacht werden.


Sämtliche Beteiligte dieser Geschichte sind erwachsen und über 21 Jahre alt.


Sämtliche Orte, Figuren, Firmen und Ereignisse dieser Erzählung sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit echten Personen, ob lebend oder tot, ist rein zufällig und vom Autor nicht beabsichtigt.




1. Kapitel


Katzen in der Nacht


Der kühle Luftzug, der vom Arno über die Stadt wehte, vermischte sich mit dem heißen Hauch, den die Sonne dieses Frühsommertages auf die Dächer von Florenz gebrannt hatte. Jetzt erst zog es die tausenden Touristen und Einwohner der Stadt aus ihren Häusern auf die Plätze hinaus.


Mit der Kühle des beginnenden Abends atmeten alle scheinbar auf. Selbst die Tauben schienen erst jetzt zu erwachen und ihr Glück auf dem großen Platz in der Mitte der Stadt zu suchen.


Romina blickte zurück zum Zaun, über den sie gerade gesprungen war. „Geschafft!“, jubelte sie in Gedanken. Die lästige Gouvernante war abgehängt. Nie im Leben würde die Frau über den Zaun springen können. Aber noch war Romina zu nahe an ihrem Elternhaus, als das sie sich wirklich sicher fühlen konnte. Immer noch konnte sie ein schnell informierter Securitymann zurückhalten.


Rennend versuchte die junge Frau in die erwünschte Freiheit zu gelangen.


Noch ein paar hundert Meter und das beginnende Nachtleben von Florenz würde sie einhüllen. Zumindest hoffte sie das, denn Wissen konnte sie es nicht. Bisher hatte man sie erfolgreich von der Außenwelt abgeschirmt.


Romina eine Tochter aus gutem Haus und wohlbehütet aufgewachsen. In Watte eingepackt würde sie es wohl eher nennen. Ihr Vater war ein erfolgreicher Tuch- und Modetycoon und seine Fürsorge erdrückte sie manchmal.


Sie wollte hinaus in die Freiheit, wie die Katze, die ihr vorhin den Weg über den Zaun gezeigt hatte.


Nun war Romina selbst eine dieser streunenden Katzen, die durch die Nacht liefen.


Ein paar Schritte noch, dann um die Straßenecke und es war geschafft.


Unüberschaubare Mengen von Menschen waren hier in der Abenddämmerung unterwegs und nun wollte Romina erkunden, was sich ihr hier so bieten würde.


Staunend schlenderte sie die Gassen der Altstadt entlang, sah die Leuchtreklamen der Bars und Lokale und hörte Musik aus fast jedem Haus.


Zuerst brauchte sie Geld, denn mit der goldenen Kreditkarte würde sie in keinem der kleinen Restaurants eine Pizza kaufen können.


Oder sollte sie sich einfach so in diese Nacht stürzen? Das Abenteuer suchen? Ohne Geld? Einfach so?


Im Zweifelsfall konnte sie immer noch den Vater anrufen, falls es zu Komplikationen kam.


Ein bisschen Sicherheit war schon nicht zu verachten.


Auf der Piazza della Signoria tummelten sich hunderte von Menschen und einige kleine Straßencafés luden mit Lichtern zum Verweilen ein.


Staunend stand Romina am Rande des Platzes, in dessen Mitte sich ein Karussell drehte. Wo am Morgen vielleicht die Kinder gefahren waren, da saßen jetzt am Abend viele junge Menschen auf den hölzernen Pferdchen und die meisten davon händchenhaltend als Pärchen.


Romina trat nach vorn und blieb daneben stehen. Sie sah ihnen einfach eine Weile zu.


Vor ihr, auf zweien von den Pferden dieses Karussells, saßen eine junge Frau und ein junger Mann, beide waren in ihrem Alter. Im Kuss drehten sie sich einfach mit.


Romina konnte ihren Blick nicht von den beiden lösen. Da war so eine Sehnsucht in ihr, denn bisher hatte sie weder einen Freund, noch eine Freundin gehabt. Einen Kuss schon gleich gar nicht! Ihr ganzes Leben war sie immer nur in dem Palast gewesen, den ihr Vater einfach nur mit „Haus“ bezeichnete.


Zwar durfte sie gelegentlich am Tage, mit der Gouvernante, das Haus auch verlassen, doch so wirklich war sie nie hier draußen gewesen.


Andere Kinder waren zur Schule gegangen, Romina hatte einen alten Hauslehrer.


Andere Mädchen besuchten vielleicht ihre Freundinnen, sie saß einsam vor dem Fernsehen und sah sich in den Sendungen an, wie andere lebten.


Nun wollte Romina das selbst erleben, selbst erkunden.


Ziellos ließ sie sich mit den Menschen mit treiben.


Ihr Weg führte sie dabei durch irgendwelche Gassen und an Geschäften vorbei.


Überall waren in der einsetzenden Nacht kleine Lampen angeschaltet.


Blinkende Lichter zogen Romina an, wie sie wohl auch einen Nachtfalter angezogen hätten.


Da sie auf ihrer überstürzten Flucht keine Jacke mitgenommen hatte, wurde es nun zunehmend kühler und in Sandalen, mit dem kurzen Rock und der kurzärmligen Bluse wurde es schon bald ziemlich ungemütlich.


Beim nächsten Mal musste sie ihre Flucht vorher besser planen, aber dieses Mal hatte sie einfach die sich bietende Chance ergriffen, ohne an die Vorbereitung zu denken.


Es war schon Zufall gewesen, dass sie die Handtasche dabei gehabt hatte.


Die Arme um die Schultern gelegt, dachte sie nach, ob sie sich nicht in einem der Läden eine Jacke kaufen sollte.


Zurückblickend auf den Platz mit den Nobelläden, prallte sie im Gehen mit jemand zusammen, den sie nicht hatte kommen sehen. Ein großer, bärtiger Mann, offenbar betrunken, brüllte sie an und Romina zuckte erschrocken zurück.


Doch schnell hatte er sich beruhig und schob sich an ihr vorbei. Torkelnd tauchte er in der Menschenmenge unter.


Im Umsehen erkannte Romina rechts das Schild eines Geldautomaten und mit ein paar Euro konnte sie sich auch an einem der Stände an der Seite der Gasse eine Jacke kaufen.


Wie viel sollte sie holen? Hundert? Zweihundert? Die Abfrage des Automaten blinkte und sie drückte auf 500 Euro, denn schließlich wollte sie auch noch in eine der Bars.


Das Gerät ratterte und zählte wohl gerade die Scheine. Der Schacht öffnete sich und drückte ihr ein dickes Bündel 20 Euro Noten in die Hand.


Sollte sie es hier nachzählen?


Vorsichtig blickte sie sich um.


Warum hatte der Automat ihr nicht fünf große Banknoten gegeben? Es konnten durchaus 25 Geldscheine sein und ein Pärchen wollte auch noch an den Automaten, daher schob Romina das Geld ungezählt in die Tasche, drehte sich zur Gasse und ging ein paar Schritte.


An einem der Stände sah sie eine Strickjacke, die ihr gefiel und die sicher die Nachtkälte von ihr fernhalten würde.


Mit fünf Scheinen weniger, aber warmen Schultern, setzte Romina ihren Weg durch die Nacht fort.


Das nächste Ziel war es, eine Bar zu finden.


Oder eine Pizza zu essen.


Was davon auch immer als Erstes ihren Weg kreuzen würde.


In ihrem Elternhaus gab es niemals Pizza und dabei hatte sie doch schon so viel davon gehört und gelesen.


Und das ging doch aber gar nicht. Eine Italienerin, die noch nie ein Stück Pizza gegessen hatte!


In Gedanken ließ sie sich mit der Menschenmenge treiben, bis das große Schild mit der Aufschrift „Pizza“ sie praktisch ansprang.


Ein paar Minuten später hatte sie eine Pizza vor sich und sah zu den anderen am Nachbartisch, um festzustellen, dass man sie mit der Hand essen musste.


Genüsslich biss sie hinein und der warme Käse zog lange Fäden. Das war schon etwas anderes, als das Essen, das ihr so in ihrem Palast serviert wurde.


Würzig, heiß und aromatisch.


Vielleicht eine Spur zu heiß!


Der Käse brannte am Gaumen und nur ein Schluck kalter Cola konnte sie noch retten.


Für einen Moment liefen ihr die Tränen. Trotzdem war es schön gewesen, denn es schmeckte nach Freiheit!


Romina schaffte die Hälfte ihrer Mahlzeit, bevor sie sich wieder auf den Weg machte.


Nächstes Ziel: eine Bar!


Immer weiter entfernte sie sich dabei vom Zentrum und von ihrem Zuhause.


Die Ströme der Menschen verliefen sich in den Seitengassen.


Mit jedem Schritt waren weniger Nachtschwärmer vor ihr und sie wendete sich zurück, als sie erneut jemand anrempelte.


Genervt wollte sie die Person anschreien, als ein Junge, der sicher einen Kopf kleiner als sie war, ihr die Handtasche entriss und damit davon rannte.


„Du Arsch!“, brüllte sie und flitzte ihm hinterher.


In ihren Sandalen war sie schnell genug.




2. Kapitel


Ein unbedachter Wunsch


Beschwingt tanzte Aurelia, im kurzen Kleid und die Schuhe in der Hand, durch die Mainacht. Die Party war echt der Hammer gewesen und das kleine Stelldichein mit einem der Gäste in einem Hinterzimmer hatte ihr auch mehr als gefallen.


Im Moment spürte Aurelia die kühle Luft der Nacht nicht, weil die Gefühle sie immer noch aufgeheizt hatten.


Vor dem Eingang ihres Hauses hopste sie im Gras um eine Laterne, bevor sie den Schlüssel aus der Handtasche zog, aufschloss und singend die Treppe zu ihrer Wohnung hinauflief, die sie zusammen mit ihrer Partnerin Daria nun schon eine Weile bewohnte.


Als sie gerade die Wohnung aufschließen wollte, riss Daria von innen die Tür auf.


„Das hätte ich mir denken können! Weißt du, wie spät es ist?“


„Hallo Daria. Kurz vor Mitternacht?“


„So in etwa und wann wolltest du da sein?“, keifte Daria regelrecht.


„Mach dir nicht in deinen Schlüpfer!“


Aurelia tanzte in die Wohnung und ließ die Frau einfach im Flur stehen. Vor dem Kinderzimmer stellte sie ihre Schuhe ab und schlich auf Zehenspitzen in den Raum.


Beide Töchter schliefen schon in ihren Betten und so gab es nur jeweils einen Kuss auf die Stirn. Zuerst bei der dreijährigen Sofie und danach bei der ein Jahr jüngeren Ruth.


Im Umdrehen sah Aurelia zu Daria, die mit verschränkten Armen in der Tür stand. Sie wollte sicher die Kinder nicht wecken, aber der Blick der Freundin sagte eigentlich alles.


Einen Augenblick später stand Aurelia im Flur, die Tür war zu und das Donnerwetter ging los. Mit in die Seite gestützten Armen und in, wegen der schlafenden Mädchen, gedämpfter Tonhöhe zog Daria über sie her.


Aurelia wendete sich genervt von ihr ab und ging in die Stube, die schimpfende Freundin folgte ihr und mit jedem Schritt wurde sie lauter.


„Du solltest dir eine Windel von Ruth umbinden!“, entgegnete Aurelia gereizt, denn die ganze schöne Energie der Party ging einfach so dahin.


Daria schnappte nach Luft, während sich Aurelia in den Sessel fallen ließ.


Nun prasselte eine Schimpfkanonade von Daria auf sie herab, doch Aurelia hörte einfach nicht mehr hin.


Natürlich war es unfair gewesen, die Freundin nicht darüber zu informieren, dass es länger dauern würde, aber es hatte sich nun mal so ergeben.


Geduldig wartet Aurelia und antwortete in einer Pause „Ich kann nicht einfach so anrufen, während Andrew in mir steckt. Das wirst du doch wohl einsehen? Oder?“ Vermutlich hatte der Sekt sie zu dieser Antwort verführt, denn schon einen Augenblick später fluchte sie Innerlich darüber.


Nun begann Daria auch noch Aurelias Lebenswandel zu kritisieren und dabei war das doch gar kein Wandel.


Seit sie sich nun mehr wie ein Mensch und nicht mehr als Engel fühlte, war sie nun einmal so.


Sie war ständig auf der Suche nach der Liebe. Und das in jeglicher Form!


Die zweitausend Jahre zuvor hatte sie die Liebe unter die Menschen gebracht und nun wollte sie diese selbst erleben.


Was gab es daran auszusetzen?


Gelassen schlug sie die Beine übereinander und wartete das Ende der Predigt ab. Allerdings schien Daria sich nun langsam auf sie einzuschießen. Die Freundin begann alle Eskapaden der letzten Woche aufzuzählen und da Aurelia ihr immer alles erzählte, war da auch eine ganz schöne Menge zusammengekommen, wie Aurelia gerade feststellten musste.


Sieben Tage, zehn Männer!


Aurelias Gedanken schweiften ab. Wieder dachte sie an Andrew. „Du mit deiner ewigen Eifersucht“, sagte sie leise.


„Liebst du mich eigentlich noch?“


„Ja! Aber alle anderen liebe ich auch!“ Das war vermutlich erneut die falsche Antwort gewesen und der daraufhin losbrechende Wortsturm weckte Ruth.


Aurelia machte sich auf den Weg, um das weinende Kind zu beruhigen.


Dass Aurelia die Tochter in ihrem Arm hatte, beruhigte Daria für einen Moment, doch die Wut der Partnerin war noch lange nicht verflogen.


Aurelia konnte es in den Augen der Frau sehen. „Gehe schon mal in dein Bett. Ich komme dann“, versuchte sie nun Darias Wut abzufangen. Und wieder war es das Falsche am falschen Platz.


„Du bist doch schon gekommen! Sicherlich mehrmals. Dank Andrew!“


„Und was machst du, wenn du auf deinen Fotosessions bist? Rumvögeln mit dem Fotografen!“


„Das war nur ein einziges Mal!“, entrüstete sich Daria. „Lenke nicht von dir ab!“, begann sie nun zu toben und das weckte zusätzlich auch noch Sofie.


Mit einem Kind in jedem Arm musste Aurelia den Anfall der Freundin über sich ergehen lassen, doch sie spürte, wie langsam die Wut über sie in ihr aufstieg. „Hau doch ab!“, sagte Aurelia.


Daria drehte sich zum Flur, Ruth beruhigte sich und Aurelia legte die Tochter in das Bettchen. Auch Sofie schlief schnell wieder ein.


Immer stärker wurde der Zorn auf Daria und Aurelia wusste nicht, was sie dagegen tun konnte. Das war der erste ernsthafte Streit zwischen ihnen, obwohl es in der letzten Zeit öfters Reibereien gegeben hatte, wie Aurelia gerade feststellte.


Noch immer stand Daria regungslos im Flur vor dem Kinderzimmer, aber mit der Seite zu Aurelia. „Vielleicht sollte ich wirklich gehen!“, sagte Daria laut.


Aurelias Herz krampfte sich bei diesen Worten zusammen. Mit aller Kraft, und noch nie erlebten Zorn, brüllte sie „Ich wünschte, der Teufel würde dich holen!“


Sie trat einen Schritt auf Daria zu, als direkt vor ihr die Wohnung explodierte und Aurelia mit der Druckwelle in die Ecke des Kinderzimmers flog.


Als Aurelia mit dem Kopf gegen die Wand des Zimmers prallte, wurde es schwarz vor ihren Augen.


Mit Kopfschmerzen erwachte der sie wieder und das Zimmer war verwüstet, zumindest der vordere Teil. Der Bereich, in welchem die Kinderbetten standen, der hatte zum Glück offenbar nichts abbekommen.


Aurelia quälte sich hoch und torkelte zu den beiden Kindern.


Beide Kinder schliefen und ein Stein fiel ihr vom Herzen. Bis sie sah, dass der Ursprungsort der Detonation genau der Standort von Daria gewesen war.


Vor Angst krampfte sich ihr Herz zusammen.


Schwankend trat sie in den Flur und rief „Daria?“ Aber sie erhielt keine Antwort. Dafür stürmte gerade ein Feuerwehrmann in voller Montur durch die zersplitternde Eingangstür.


„Wo brennt es?“, brüllte er Aurelia an, aber der Rauch verzog sich gerade durch das offene Wohnzimmerfenster.


„Hier brennt es nicht!“, entgegnete Aurelia, aber der Feuerwehrmann wollte trotzdem alles kontrollieren.


Als er ein paar Minuten später wieder das Zimmer verließ, stand Aurelia im Flur und sah die kreisrunde Stelle an, auf der Daria gerade eben noch gestanden hatte.


Was war geschehen und wo war die Freundin hin?


Die Sorge fraß die Wut auf. „Lilith!“, schrie Aurelia in ihrem Schmerz.




3. Kapitel


Schreie im Park


Knatternd bog das Moped in die Gasse ab. Wieder hatte Julian eine Pizza ausgeliefert. Die letzten Meter, dann schob er sein Gefährt in den Hinterhof. Die bunt bemalte Kiste auf dem Gepäckträger trug die Aufschrift der Pizzeria, in der er arbeitete und über der er auch noch schlief.


Julians Schicht hatte erst vor einer Stunde begonnen und würde sicher bis weit nach Mitternacht dauern. So manche Pizza hatte er früher auch schon im Morgengrauen serviert. Da holte ihn Alfredo dann immer noch mal schnell aus dem Bett.


Gähnend betrat er das Lokal, denn noch war er nicht richtig munter.


Seit mehr als einem Jahr war er hier und in dieser Zeit fast zu einem Nachtmenschen geworden.


Aber eben nur fast, denn er lernte am Tag dafür, sein Abitur irgendwann nachzuholen und danach zu studieren.


Und bis dahin sparte er das Geld, das ihm Alfredo als Lohn für die Arbeit gab, und hauste eben in der winzigen Kammer über dem Laden, denn dafür brauchte er keine Miete zu zahlen und das war doch schon mal was.


Mitunter fiel sogar noch ein Stück Pizza ab. So wie jetzt. Alfredo kam mit einem Teller zu ihm. „Eine Frau hat gerade nur die Hälfte gegessen. Die Pizza ist sogar noch heiß und du schmales Hemd kannst es doch sicher vertragen!“


„Danke Alfredo!“ Wie immer hänselte ihn der Wirt für sein Aussehen, aber er war nun mal ein Bücherwurm.


Julian war schnell, aber er hatte nicht viele Muskeln. Er war lang gewachsen und hatte einen, wie er meinte, wachen Verstand. Und Julian hatte Ahnung von Zahlen, wie er jeden Ersten des neuen Monats bei der Buchhaltung von Alfredo immer wieder unter Beweis stellen konnte.


„Bringst du mir noch eine Cola?“ Er hatte es mit vollem Mund hinterhergerufen, aber Alfredo hatte ihn auch so verstanden. Hier galt es schnell zu essen, denn die nächste Bestellung konnte jeden Moment eintreffen und da musste er wieder los.


Genau in dem Moment, in dem Julian die kalte Cola in der Hand hielt, klingelte auch schon wieder das Telefon.


Während der Wirt die vorgefertigte Pizza in den Ofen schob, schlang Julian die halbe Pizza in sich hinein.


Die Anschrift lag schon vor ihm auf dem Tisch und Julian überschlug seinen Fahrweg zu der Adresse. Um dorthin zu gelangen musste er durch die größte Menschenmenge, oder er nahm die Abkürzung durch den Park.


Dieser Weg sparte ihm eine viertel Stunde und erhöhte sein Trinkgeld.


Je schneller er wieder zurück war, desto mehr konnte Alfredo mit seinen Pizzen verdienen. Und entsprechend mehr Trinkgeld erhielt dann auch Julian.


Ein einfaches Geschäft für sie beide.


Für diese Tour würde er durch den Giardino Della Gherardesca, den Park des Hotel Firenze, fahren, aber er war schnell und bisher hatte ihn noch keiner der Aufpasser dort schnappen können.


Alfredo schob ihm die Schachtel auf den Tisch „Auf geht es“, sagte der Wirt, aber da war Julian schon auf dem Sprung.


Julians Moped knatterte vom Hof, schlängelte sich durch die Menschenmenge und flog seinem Ziel entgegen.


Die Vespa gab ihr Bestes und die schimpfenden Passanten waren Julian im Moment völlig egal.


Schon nach kurzer Strecke hatte er den Park erreicht.


Auf den Sandwegen jagte er dahin. Das Licht riss dabei nur einen schmalen Streifen aus der Dunkelheit.


Julian hoffte nur, dass an diesem Abend kein Besucher des Hotels noch einen Spaziergang in der Finsternis versuchte, denn dann würde es wohl zwangsläufig zu einem Zusammenstoß kommen.


Im letzten Jahr hatte er hier fast ein Pärchen angefahren, das sich mitten auf dem Weg geliebt hatte.


Verrückte Touristen!


Ein paar Meter daneben hatte sich eine Bank befunden.


Und als hätte er es gewusst, sah er eine junge Frau, die durch sein Licht rannte. Gerade noch im letzten Moment riss er das Moped zur Seite, um sie nicht anzufahren, doch der Sturz war nicht zu vermeiden.


Der Motor verstummte sofort und Julian hörte den Schrei der Frau aus der Dunkelheit. Doch das klang nicht so, als würde sie mit ihm schimpfen, sondern es klang panisch und wie in Todesangst.


Julian sprang auf das Moped und jagte ihr hinterher. Nun führte ihn sein Weg quer durch die Rabatte.


Die Parkverwaltung würde sicher am nächsten Tag eine Ermittlung starten, aber er musste sie einholen, denn er hatte die Angst in ihrer Stimme gehört.


Wo kam auf einmal dieser Mut bei ihm her?


Was war der Frau geschehen?


Im Lichtkegel sah Julian ein paar Männer, die von der Seite gerannt kamen. Offensichtlich verfolgten sie die Frau!


Julian gab Gas und sauste an ihnen vorbei. Irgendwo vor ihm musste die Frau sein. Das Motorengeräusch überdeckte im Moment ihre Schreie, aber sie würde das Moped doch sicherlich hören.


Links vor sich sah Julian eine weiße Jacke, auf die er nun zuhielt. Neben der Frau bremste er und rief „Steig auf! Schnell!“


Sie zögerte nicht einen Wimpernschlag und mit ihr auf dem Sozius jagte er der Stadt wieder entgegen.


Drei Minuten später bremste er auf einer Straße unter einer Laterne. „Geht es dir gut?“, fragte er und drehte den Kopf halb nach hinten. Er sah den panischen Blick in ihren Augen, der nur langsam wieder aus ihrem Gesicht verschwand.


Nun blickte sie sich um, aber hinter ihnen war niemand mehr zu sehen. „Danke dir. Ja. Alles gut! Nur die Tasche“, stotterte sie.


Julian stellte den Motor ab und fragte „Wo wolltest du eigentlich hin?“


„Dahin, wo was los ist!“, entgegnete sie mit zitternder Stimme.


„Das hättest du beinahe. Die waren nicht nur nach deiner Tasche aus!“


„Das habe ich auch gemerkt!“ Dabei zupfte sie an ihrem zerrissenen Rock.


„Ich muss erst mal eine Pizza ausliefern und danach kann ich dich fahren!“, sagte Julian. Nickend stimmte sie ihm zu und er fuhr los.


Ein paar Häuserblocks später brachte Julian die Pizza, immer noch heiß, zu ihrem neuen Besitzer. Das Trinkgeld war gut.


Bei seiner Rückkehr stand sie neben dem Moped und sah an sich herunter. „Das hätte schiefgehen können und dabei wollte ich doch nur zu einer Party.“


„Wohin soll ich dich nun bringen? Zu einer Party?“


„Nein! Mir ist gerade der Spaß daran vergangen. Ich danke dir!“ Sie nannte die Adresse und Julian kniete sich vor sein Moped, um es zu überprüfen.


Einer der Blinker war bei dem Sturz beschädigt worden. Das Trinkgeld war damit futsch. „Mist!“, seufzte Julian.


„Ich könnte es dir ersetzen, wenn ich noch meine Tasche hätte!“


„Sei froh, dass du noch dein Leben hast. Nachts, alleine im Park!“


Sie schluckte und er stand auf. Erst jetzt sah er sie richtig an. Hübsch war sie, aber wie jede andere Frau würde auch sie sich nicht für ihn interessieren. Höchstens noch für ein Selfie mit ihr, zur Erinnerung. „Ich bringe dich heim. Kann ich ein Foto von dir machen?“


„Ja, wie sehe ich aus?“


„Lebendig!“ Sie lächelte und er machte das Foto. Ein Kuss auf die Wange von ihr war noch ein zusätzlicher Lohn. Knatternd fuhren sie wieder zurück durch die Nacht.




4. Kapitel


Dämonenwege


Lilith stand im Flur. Gerade erst war die Dämonin erschienen und Aurelia kniete im Kinderzimmer. Aus lauter Verzweiflung heraus hatte sie damit angefangen, dass Spielzeug nach Farben zu sortieren.


„Was ist denn hier passiert?“, fragte Lilith.


„Ich weiß es nicht! Daria ist einfach so vor meinen Augen explodiert!“


„Menschen explodieren nicht einfach so. Glaub mir, ich bin über fünftausend Jahre alt und so etwas habe ich noch nie gehört!“


Aurelia ließ die Puppe fallen, die sie gerade in den Stapel der roten Spielzeuge einsortieren wollte, erhob sich und ging auf die Dämonin zu. Die Mutter nahm sie in den Arm und diese Berührung löste bei Aurelia einen Strom der Tränen aus.


Eine ganze Weile lang hielt die Mutter sie einfach im Arm, bis sich Aurelia an der Schulter der Dämonin ausgeweint hatte.


„Erzähle! Was ist passiert? Was ist das letzte, an das du dich vor der Explosion erinnern kannst! Hat es nach Gas gerochen?“, fragte Lilith.


„Nein. Wir hatten einen schlimmen Streit!“


„Das erklärt aber nicht dieses Chaos. Bei einem Streit wirft man vielleicht eine Vase an die Wand, aber man explodiert da nicht. Dieses vor Wut platzen ist nur eine Redewendung. Also was ist geschehen?“


Aurelia blickte sich erneut um. „Ich kann es dir nicht sagen, aber bis auf die Kopfschmerzen ist mir nichts passiert und ich stand nur etwa zwei Meter von Daria entfernt.“


Nun sah sich die Dämonin überall um. Aurelia schloss leise die Tür des Kinderzimmers und folgte Lilith danach bei deren Rundgang.


„Hier ist nicht ein Stück von Daria. Kein Blut, nichts! Bei einer Explosion sollte etwas übrig bleiben, zumal du ja neben ihr gestanden hast! Ich verstehe das nicht!“


Die Dämonin setzte sich in die Stube auf den Sessel, auf dem Aurelia zuvor die Beschimpfungen von Daria über sich hatte ergehen lassen. Sie zeigte auf den anderen Sessel und Aurelia ließ sich verzweifelt darauf fallen.


Aurelia versuchte in Gedanken zusammenzuzählen, was passiert war, aber sie fand keine Antwort.


„Also von vorn! Was ist geschehen? Beginne einfach mit dem Betreten der Wohnung heute Abend!“, drang nun Lilith wieder auf sie ein.


Aurelia begann stockend die Geschehnisse zusammenzufassen. Immer wieder dachte sie kurz nach und erzählte danach weiter.


Der Alkohol war nun auch aus ihrem Kopf. Die Ereignisse hatten sie schlagartig nüchtern werden lassen.


Als Aurelia mit ihrer Schilderung an dem Zeitpunkt der Explosion angekommen war, fragte Lilith sie „Dein genauer Wortlaut!“


„Ich wünschte, der Teufel würde dich holen, oder so ähnlich.“


„Das erklärt so einiges!“


„Was?“


„Es ist genau das passiert, was du dir gewünscht hast!“, sagte die Dämonin.


„Das glaube ich nicht. Andrew hat vorhin dasselbe gesagt, als sein Chef ihn kurz vor dem Orgasmus von mir geholt hat. Da ist auch nichts passiert!“, erklärte Aurelia.


„Andrew ist ein Mensch! Du bist ein Engel!“


„Ich habe mir schon so oft etwas gewünscht und nichts ist passiert!“, setzte Aurelia der Dämonin entgegen und erhob sich aus dem Sessel.


An der Tür zum Flur stehen fragte sie „Meinst du wirklich? Der Teufel hat sie geholt?“ Aurelia drehte sich zu der Dämonin zurück, die wortlos nickte.


„Du warst sicher so voller Zorn, dass sich dein Verlangen sofort materialisiert hat. Bei Andrew dauert es sicher ein paar Jahre länger, bis sein unbedacht ausgesprochener Wunsch in Erfüllung geht!“


„Ich will sie zurück! Du musst etwas tun!“, bat Aurelia.


„Ich kann nicht! Es war dein Begehr!“


„Lieber Gott! Ich wünsche mir Daria sofort zurück zu mir!“


„So funktioniert das nicht!“, sagte die Dämonin und erhob sich seufzend aus ihrem Sessel.
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